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Geiſt und Lebensart

unſeres

Adels im mMittelalter .

Die Verſchiedenheit des Standes erzeugte immer und überall auch
eine verſchiedene Lebensweiſe und Denkungsart . So ſchieden ſich im

Mittelalter nicht allein die Fürſten , die Geiſtlichkeit und das Volk durch

ihren Geiſt , ihre Sitten und Lebensweiſe charakteriſtiſch von einander ab ,

ſondern im Volke ſelbſt bildeten ſich wieder neue Unterſchiede , als die große

Maſſe deſſelben durch das Lehenweſen in Freie und Nichtfreie , in

Herren , Dienſtleute und Leibeigene zerfiel . Es war ganz natür⸗

lich — die mächtigen und wohlhabenden Freien , der mühſamen Arbeit ,

der niedrigen Sorgen überhoben und in vollem Genuſſe der edlern Men —

ſchenrechte , mußten zu einer gewiſſen Hoheit der Seele gelangen , welche

mit dem Geblüt und durch die Erziehung auf ihre Nachkommenſchaft über —

gieng . Und da Viele dieſer Freien ſich allmählig in den Rang der Großen

des Landes erhoben , ſo nahm ihr Anſehen mehr und mehr das vornehmere

Gepräge der höhern Stände an . Sie verſchmolzen endlich mit den Fürſten

und Grafen und bildeten mit dieſen den hohen Adel der Nation .

Das Emporſteigen im äußern , formellen Rang hatte aber für ihren

innern und materiellen Adel eine ſehr nachtheilige Folge . Es war der

größte Stolz ihrer Väter geweſen , an Leib und Gut völlig freie Männer

zu ſeyn , das heißt Niemanden über ſich anzuerkennen , als Gott und das

Reich C) . Damals lag die Ehre noch in der Freiheit ; das Lehen⸗

( 1) Dieſen Freiheitsſtolz der alten Dynaſten ſchildert eine glaubwürdige Sage , welche

uns die Chroniken aufbewahrt haben , vortrefflich . „ Freiherren , erzählt

ſie , oder Barone wurden von altersher diejenigen Bauern ( Grundbeſizer )

genannt , die keine Lehen trugen , alſo keinem andern Herrn verbunden waren .

Zu ſolchen gehörte der Baron von Krenkingen , Herr zu Thiengen im

Klekgau . Als daher eines Tages Kaiſer Friedrich , der Rothbart , durch

dieſes Städtlein zog, blieb derſelbe auf ſeinem Stuhle vor der Herrenwoh —

nung ruhig ſizen und rückte , wie der Kaiſer an ihm vorbeiritt , zum Gruße
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weſen aber verdrehte dieſen natürlichen Grundſaz und legte die Ehre in

den Dienſt . Jezt wichen jenes ſtolze Selbſtgefühl und die einfache Sitte

dem Buhlen um vornehme Bedienſtungen und äußern Glanz —eine Bahn ,
auf welcher der alte große Adel ſchnell ſeinem Untergang entgegeneilte .

Ueberhaupt aber beruhte in der ältern Zeit das Weſen des Adels und

der Fürſten lange noch weit mehr auf den Vorzügen des Charakters und

einer edlen Einfalt der Lebensweiſe , als in der Pracht und im großen
Ton . Die vornehmſten Herren lebten damals fromm , bieder und popu⸗
lär , ohne allen Aufwand , vergnügt mit Demjenigen , was ihr eigener
Grund und Boden erzeugte . Sie trugen zum Beiſpiel Strohhüte gleich
den Leibeigenen , und je nach der Jahreszeit entweder leinene oder wollene
Röke vom einfachſten Schnitt , die ihnen ihre Frauen und Töchter verfer —
tigten . So hat die ſchöne Bertha von Burgund das Wams ihres könig⸗
lichen Gemahles mit eigener Hand geſponnen und gewirkt .

Aber bald ward es zum Sprichworte : „ Die Zeit , da Bertha ſpann ,
iſt nicht mehr . “ Durch die Hofhaltungen der Kaiſer und Fürſten , durch
die Reichs - und Landtage , die Turniere und Hochzeiten ( 2) , endlich durch
die Heerfahrten nach Italien und zum Grabe des Herrn im Morgenland

nur ſein Barett ein wenig . Friedrich fand das ſonderbar und fragte ſeine
Umgebung , wer der Ritter wohl wäre , der dort an offener Straße ſich
hingeſezt und kaiſerlicher Majeſtät die ſchuldige Verehrung nicht bezeige ? Da
ließ der Baron ihm erwiedern : Er ſey der Herr dieſes Ortes , ein freier
Mann , der weder vom Kaiſer , noch von ſonſt Jemanden ein Lehen trage ;
er erkenne den Kaiſer wohl als ſeinen Herrn , wie ein Geiſtlicher ihn erkenne ,
aber nicht als den Herrn ſeiner Güter . Auf dieſe Antwort näherte ſich Frred —
rich dem Freiherrn mit freundlicher Miene , und ſagte zu ihm : „ Damit ein
ſo trefflicher Edelmann uns und dem Reiche näher verbunden werde , ſo verlei⸗
hen wir Euch die Freiheit , in Eurer Stadt Thiengen goldne Münzen mit dem
kaiſerlichen Bildniſſe prägen zu dürfen . “ Cnusius , annal . Suev .P. II . 504. Solche
noch unbelehnte Dynoſten mochten aber damals ſchon eine große Seltenheit
ſeyn ; ſie ſtunden „als ehrwürdige Trümmer der urdeutſchen Verfafſung da. “
Vergl P. Korſtum , Friedr . J. 202. Intereſſant iſt es übrigens , wie der
Chroniſt des Hauſes Zimmern obige Sage für ſich benuzte , indem er für den
Freiherrn von Krenkingen und den Barbaroſſa den Johann von Zim⸗
mern und den König Sieg mund ſezt —anſtatt jener einfachen , ſtolzen Ant⸗
wort , ſagt hier der Freiherr : „ Eurer Majeſtät Herr Vater ( Karl IV ) und
andere römiſche Könige haben meinen Vorältern die Regalien und hohen Gerichte
ohne alle Verpflichtung aus Gnaden verliehen . Ich bitte alſo Eure Majeſtät
um die gleiche Gnade . “ Ruckgaber , Geſch. der Graf , von Zimmern , 77.

( 2) Hochzeit hieß damals im Allgemeinen jedes Feſt , jeder Tag , der aus irgend
einer Urſache feſtlich gefeiert wurde ( wobei ein reiches Gaſtmahl
meiſt die Hauptſache war) .



lernte der Adel neue Sitten , neue Begriffe und neue Bedürfniſſe , welches

zwar den Geiſt aufklärte , das Leben geſchmeidiger machte , aber die alte

ſtrenge und genügſame Lebensweiſe ſichtbar untergrub . Das adelige Leben

dieſer Zeit erforderte einen immer größern Aufwand zu Hauſe wie aus⸗

wärts — und der weniger bemittelte Adel war jezt ſchon genöthigt ,
Dienſte wegen des Soldes zu ſuchen , während ſeine Väter ſolches noch
um der Ehre willen gethan ( 8) . Dadurch aber gewann das Lehen —

weſen , welches dieſe Veränderung herbeigeführt hatte , immer wieder

neue Nahrung , bis es endlich zur allgemeinen Herrſchaft gelangte . Denn

die ganze Verfaſſungsform des Staates und der Kirche modelte ſich nach
ihm , und vom oberſten Reichshaupte bis zum gemeinen Edelknechte herub
waren alle Handlungen in das ſteife Lehen - Ceremoniel gezwängt . Dieſe
einförmige Steifheit milderte jedoch das Ritterweſen , welches ſeit den

Kreuzzügen und unter den Hohenſtaufen aufblühte und über das damalige
Leben der höhern Stände einen ungemeinen Reiz verbreitete .

Die glänzenden Höfe der hohenſtaufiſchen , der öſtreichiſchen und

thüringiſchen Fürſten , wo Alles das Gepräge eines großen und edlen

Styles trug , waren für den Adel das Vorbild und die Schulen der guten
Lebensart , und von dem an das Wort Höflich keit ( t ) die Bezeichnung
des guten Tones geworden . Die adelige Jugend kam frühe aus dem

älterlichen Haus an irgend einen Hof oder zu einem durch ritterliches
Weſen beſonders ausgezeichneten Herrn , um die adelige Lebensart zu er⸗

lernen ( ?) ) . Mit der Volljährigkeit erhielt der Jüngling den Ritt er⸗
ſchlag , eine ſo wichtige Handlung , daß ſie zur Bedingniß in Verträgen (6)

( 3) Unſer älterer Adel nahm hauptſächlich Aemter bei den benachbarten Domſtiftern
zu Konſtanz , Baſel , Straßburg , Speier und Worms , oder bei
den Fürſtenhäuſern von Oeſterreich , Baden und Pfalz ; ſelbſt ſogar bei
den größern Städt en . Solche Aemter waren Hauptmann - , Land - und
Burgvogtſchaften , und die Beſoldung dafür beſtund in baarem Gelde ent⸗
weder , oder gewöhnlicher noch in einem Lehenſtüke , in Zinſen und Gefällen .

( ) Curialitas , welches deutſch mit „Höfiſchheit “ gegeben wurde .

( 5) Berühmt in dieſer Beziehung war der Hof des Herzog Welfs IV, des Gemahls
der Utha von Schauenburg . Die Summula de Guelſis (bei Heß , mon. Guelf .

1, 125 ) ſagt von ihm : „ Laudatus vitae institutor , ac flios nobiliorum erſu -
diendos accepit , fuit enim disciplinae militaris peritissimus . “

( 6) So heißt es z. B. in einer Urkunde von 1260 , daß Biſchof Eberhard von
Konſtanz dem Freiherrn Heinrich von Krenkingen verſprochen habe , eidem
eum tribus sociis dare ( prout condecet juxta personarum qualitatem ) usque
ad Pentscosten proximum cingulum militare ; wogegen Heinrich dem Biſchof
ein anderes Verſprechen macht .
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und bei merkwürdigen Perſonen genau in die Chroniken verzeichnet

wurde ( ) —und nun begann ſein Dienſt für Altar und Thron , für die

bedrohte Unſchuld und die Damen . Schönheit , Kraft und Muth , Ver⸗

ſtand , Gemüthlichkeit und Artigkeit empfahlen einen Ritter , und die vor⸗

nehmſten Mittel , dieſe Eigenſchaften zu zeigen und ihr Lob zu erringen ,
waren der Geſang und das Turnier .

Jede geſangbegabte Bruſt ließ in jener poetiſchen Zeit ihre Stimme

hören — das Volk hatte ſeine Lieder und Geſangmeiſter , der Adel , die

Geiſtlichkeit dichteten und ſangen , und ſelbſt die größten Fürſten und

Kaiſer ſuchten einen Ruhm in der Uebung dieſer Kunſt ( 8 ) . Es war all⸗

gemeine Sitte und gehörte gleichſam zum guten Ton , daß jede Dame

unter ihren Bekannten einen erklärten Verehrer hatte , der ihr in Liedern

und Geſängen ungeheuchelt die Gefühle ſeines Herzens offenbarte — und

die Liebe iſt ſtets der erſte Dichter . Während die poetiſchen Genie ' s , wie
ein Eſchenbach , ein Oftringen , ein Walther von der Vogelwaide
und ein Gottfried von Straßburg große Aventüren und Epopäen ver⸗

faßten , dichteten und ſangen die Ritter ihre Minnelieder ( 5) . Es lebt

darin oft eine ungemeine Tiefe und Gluth der Gefühle , eine bewunderungs —
würdige Zartheit und Anmuth des Ausdruks . Was kann zärter und wohl⸗

klingender ſeyn , als wenn Ulrich von Gutenburg von ſeiner Geliebten

ſingt :

C ) Wie im Anonzmus de Guellis ( bei Heß , mon . Guelf . I, 47 und 50 ) : „ Anno
1123 Henricus dux junior arma accepit “ , und „ Anno 1184 filii imperatoris
Henricus rex et Fridericus dux in pentecostes Moguntiae arma sump -
serun¹ν , oder in chron . Colmariensium ( bei Wurſteiſen , script . rer . Alem .
P. II , 6) : „ 1243 comes HRudolſus de Habisbure milæs EHicitur. ““

( 8) Von Kaiſer Friedrich IUIäund Hein rich VI, von König Konrad dem
Jungen und König Wenzel , von den Herzogen Johann von Brabant und
Heinrich von Breßlau , wie von den Markgrafen Otto von Brandenburg
und Heinrich von Meißen haben wir noch einige Lieder .

( 9) In der Maneſſiſchen Sammlung allein erſcheinen aus unſern Gegenden fol⸗
gende Minneſänger : Der von Kürnberg (bei Kenzingen ) , Rudolf von
Offenburg ( ſpäter ein basliſcher Adel ) , der von Wiſenloh (wahrſcheinlich
Wiesloch ) , Heinrich von Tettingen ( am Bodenſee ) , Braunwart von Aug⸗
heim ( Auggen im Markgräfiſchen ) , Burkhard von Hohenfels ( im Linzgau ) ,
der von Buchheim ( wahrſcheinlich aus dem Breisgau ) , Ulrich von Guten —
burg (bei Thiengen im Klekgau ) , Wachsmuth von Kiunzingen ( Kenzingen
im Breisgau ?) , Bernge von Horheim ( an der Wutach 2) , Blikger von
Steinach ( aus dem Nekarthal ) , Bruno von Hornberg ( Althornberg bei

Triberg ?) , Hugo von Werbenwag ( ohne Zweifel Wernwag an der Donau ) ,
der Hardeker ( aus der Baar ? ) und Walther von Breiſach .



„ Sie ſeiget Bluomen unde Klee

In mines Herzen Anger .

Deß muoß ich ſin , wie' s mir ergeh ,
Viel richer Froiden ſwanger . “

So ſehr platoniſch war die Liebe dieſer Ritter übrigens nicht , ſondern

ein natürliches Feuer , womit ſtarke und unverdorbene Sinne ihre ſimpeln

Heldenſeelen entzündeten , eine Liebe , wie ſie Haller in ſeinen Alpen

beſingt . Nur herrſchte dabei , wenigſtens äußerlich , durch die hohen Be⸗

griffe von weiblicher und ritterlicher Ehre , der größte Anſtand . Dies war

die ſchöne Zeit des Ritterthums . Die ungemeine Strenge aber , womit

man damals die Töchter behandelte , und der traurige Umſtand , daß ſie

ohne Rükſicht auf ihre Neigung , nach dem Gefallen und Intereſſe der

Aeltern verheirathet wurden , verurſachte allmählig eine ſchlimme Ver⸗

drehung des Verhältniſſes beider Geſchlechter . Die Liebe rächte ſich für

die Gewalt , ſo ihr angethan wurde . Während der Mann nach damaliger

Sitte den größten Theil der ſchönen Jahreszeit bei Freunden und Ver⸗

wandten , auf Turnieren , Jagden , am Hof und auf Kriegszügen zubrachte ,

benüzte die Frau dieſe Ferien , um ihr Herz zu entſchädigen . Dabei gab

es dann mancherlei Abentheuer , welche ſich durch ihre Allgemeinheit ſo

zu ſagen in den guten Ton einſchlichen , und mit großer Nachſicht beurtheilt

wurden .

Dies Alles nun iſt der Gegenſtand der mittelalterlichen Ritterpoeſie ,

und die Minnelieder , welche aus jener Zeit auf uns gekommen ſind , bilden

eine lange Reihe von Darſtellungen , worin die Liebe vom höchſten Begriff

in der edelſten Form alle Stufen durchgeht bis herab zum niedrigſten in

der gemeinſten . Der Zerfall wäre aber ſicherlich noch ſchneller eingetre —

ten , wenn das Inſtitut des Turniers die Sittlichkeit und den edlen Schwung

des Ritterweſens nicht lange Zeit erhalten und genährt hätte . Daſſelbe

verdient alſo wohl eine etwas nähere Betrachtung .
Wie alle kriegeriſchen Völker hatten auch die Deutſchen von jeher

Waffen⸗ oder Kampfſpiele ( 10 ) . Aber diejenige Art , welche man Turnier

nennt , iſt eigentlich eine Erfindung der Franzoſen , und erſt gegen das

eilfte Jahrhundert in Deutſchland nachgeahmt worden . So lang jeder

freie Mann die Waffen führte , waren die Kampfſpiele allgemein ; als aber

durch die Gefolgſchaften das Lehenweſen , und hiedurch ein beſonderer Krie⸗

( 10) „ Nakte Jünglinge , ſagt Tacitus , treiben ſich ſpringend zwiſchen Schwertern

und Lanzen umher . “ Dies hat keinen Sinn , wenn man ſich nicht eine Ge⸗

fechtübung darunter denkt. Es war wohl das gewöhnliche öffentliche Spiel

unſerer Vorältern , wobei der Beifall der Zuſchauer die Kämpfenden ermunterte

und belohnte .
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gerſtand aufkam , beſchränkten ſie ſich ausſchließlich auf denſelben . Sie

erhielten eben deswegen auch einen beſtimmtern Charakter , waren jedoch
immer noch bloſe Waffenübungen , bis in den Zeiten der Kreuzzüge das

Ritterthum entſtand . Damals trat zu dem urſprünglichen Zwek noch ein

zweiter und höherer . Denn es galt nun auch die Uebung friedlicher Tu⸗

genden . Das Kampfſpiel ward ein geſchloſſenes Inſtitut , und verband

ſeine Theilnehmer zu einer ſtrengen Beobachtung ihrer Pflichten .

Dieſes Inſtitut errichteten die Franzoſen , und nannten es Turnier .

Theilnehmer an demſelben konnte nur ſeyn , wer zum Orden der Ritter

gehörte , und die Geſeze des Ordens nicht verlezt hatte . Daher wurde

jedesmal am Tage vor dem Turnier eine Helmſchau(tt ), das heißt durch
geſezte Richter eine Unterſuchung über die Turnierfähigkeit der anweſen⸗
den Ritter vorgenommen . Wer eine Dame beleidigt , wer ſein Ehren —
wort gebrochen , wer dem Wucher obgelegen und wer durch eine Mis —

heirath ſeinen Adel entehrt hatte , deſſen Helm wurde zur Erde geworfen ,
als ein Zeichen der Unwürdigkeit . Auch ward in gewiſſen Fällen ſelbſt
ſeine Perſon einer öffentlichen Beſchimpfung ausgeſezt .

Die Turniere blieben lang eine vortreffliche Anſtalt , und eigentlich
theils die Erziehungsſchule , theils die Polizei des Adels . Die Führung
der Waffen wurde durch ſie zun Kunſt , deren Regeln ſo tief eingeprägt
waren , daß der Ritter ſelbſt im Gedränge der Schlacht nicht ohne Schande
davon abwich . Der Adel übte ſich von Jugend auf für das Turnier ein ,
und zeigte ſich bei demſelben im größten Glanz ; ſeine Geſchiklichkeit und

ſein Muth wurde in den Schranken , vor den Augen der Damen , nicht
minder in Anſpruch genommen , als im Felde , vor den Speeren und

Schwertern des Feindes .

Aber alle Inſtitute erliegen nach und nach zunehmenden Misbräuchen .
Als die erſte Blüthe des Ritterthums durch das Fauſtrecht gefallen war ,
wurden die friedlichen Uebungen des Turniers zu rohen , oft feindſeligen
Kämpfen , und hiedurch bei einem großen Theile des deutſchen Adels zur

unbändigen Leidenſchaft . Man liest in allen vaterländiſchen Zeitbüchern
von blutigen Opfern dieſer Turnier - Wuth , und Reimar von Zwet⸗
ter ( 12 ) ſingt :

( 11 ) Von der Rüſtung des Ritters hatte , wie vom prieſterlichen Ornat ' , ein jedes
Stük ſeine beſondere ſymboliſche Bedeutung . Der Helm , welcher den vorzüg⸗
lichſten Theil des Körpers bedekte , war die erſte Zierde und ſollte das Ehrge —
fühl anzeigen , das den Ritter keine unwürdige That begehen läßt . Daher war

auch die Abnahme des Helms ein Zeichen der Entehrung und Erniedrigung .
( 12 ) Mane ſſiſche Sammlung II , 129.
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„ Turnieren war einſt ritterlich ,

Nun iſt es toblich , todreich , rinderlich ,

Mord⸗- Meſſer und Mord - Kolben ,

Geſchliffne Aexte auf des Mannes Tod ,

So iſt der Turnei nun geſtalt ' .
Da wird mancher Frau ihr Auge roth , ihr Herze kalt ,

Wenn ihren werthen Mann ſie weißt in mördriſcher Noth .

Als man Turnierens pflog durch Ritter - Ehre ,

Durch hohen Muth , durch Hübeſchheit ,
Da hätte man um eine Deke

Ungern erwürget einen Mann .

Wer das nun thut , und das wohl kann ,
Der dünket ſich vor aller Welt ein Reke. “

Dieſer Misbrauch veranlaßte von Seiten des Papſtes und der Biſchöfe

wiederholte Verbothe des Turniers . Wer ihm nachzog , brachte auf ſich

und ſeine Heerberge den Bann ; wer in den Schranken umkam , deſſen

Leichnam durfte nicht in geweihter Erde beſtattet werden . Allein der durch —

aus kriegeriſche Geiſt des damaligen Adels geſtattete keine Unterdrükung

dieſer beliebten Spiele . Im Gegentheil , ſie kamen immer mehr auf , be⸗

ſonders nachdem die Erfindung des Geſchüzes eine Veränderung der

Kriegsmanier veranlaßt hatte , die für die ritterliche Waffenfertigkeit ſo

nachtheilig war . Der Adel wollte das Privilegium der Waffenehre durch —

aus nicht aufgeben , und da es ihm auf dem Schlachtfelde oft ſtreitig ge —

macht wurde , ſuchte er es auf dem Turnier zu behaupten .

Es hatten ſich im Verlauf der Zeit eine Menge einzelner Beſtimmun⸗

gen über dieſe Ritterſpiele gebildet , woraus die ſogenannten Turnier⸗

geſeze entſtunden . Sie wurden hin und wieder ſchriftlich aufgezeichnet ,

und der Kanzler Schlik ließ im Jahr vierzehnhundert dreißig ein voll⸗

ſtändiges Turnierbuch verfaſſen , welches Rürner ſeinem berüchtigten

Machwerk (13) zu Grunde gelegt hat . Damals war aber das Turnier

( 13 ) „ Anfang , Urſprung vnd Herkommen des Thurniers in teutſcher
Nation . Wie vil Thurnier biß uff den lezten zu Worms , auch wie vnd an

welchen Ortten die gehalten , und durch was Fürſten , Graven , Herren , Ritter

vnd vom Adel ſie jederzeit beſucht worden ſindt . Zu lobwirdiger Gedechtnuß

Römiſcher Keyſerlicher Majeſtat vnd alles teutſchen Adels Vorältern außgegan⸗

gen. ( Mit Keyſerlicher Freyheit in ſechs jaren nit nach zu trucken ) . “ Wie

viel Fabeln und Abgeſchmaktheiten übrigens dies Buch auch enthält , ſo iſt doch

manches Intereſſante daraus zu erlernen , und wir müſſen es auch ſchon deswe⸗

gen berükſichtigen , weil ſeine Quelle verloren gegangen . ? Der Eingang behan⸗
delt den Urſprung des Turniers in Deutſchland und führt denſelben auf König

Heinrich 1 zurük , der dies Waffenſpiel zum ewigen Gedächtniß ſeines Sieges
über die Hungarn geſtiftet habe. Von den Turnierartikeln aber ſey der erſte
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ſchon völlig ausgeartet . Es galt nur noch für eine bloſe Beluſtigung ,
wobei man nichts Beſſeres ſuchte, als die Pracht ſeiner Kleidung und der⸗

gleichen öffentlich zur Schau zu tragen . Von der alten Würde war kaum

noch eine Spur bemerkbar , und an ihre Stelle traten abgeſchmakte Tän⸗

deleien zur Ergözung der hohen Herrſchaften !

Der Zerfall des Minnegeſangs und des Turniers waren die traurigen
Vorbothen vom Zerfall des ganzen Standes , welchem ſie zur Erhebung
und Bildung gedient . Schon während der Verirrungen des großen Zwi⸗

ſchenreiches war der edle Geiſt des Ritterthums einer unbändigen Fehde —
wuth gewichen , wobei ſich nichts als die rohe Kraft der Fauſt hervorthat .
Die Hefe des Adels hatte allezeit das Räuberhandwerk getrieben ; damals

aber ſcheuten ſich ſelbſt Herren vom erſten Geblüte nicht mehr , es gegen
Städte und Klöſter auszuüben ( 19 ) , und mancher Enkel wohlverdienter ,
hochedler Väter endigte ſein luſtiges Reuterleben am Galgen !

vom Kaiſer ſelbſt , die nächſten vier von dem Pfalzgrafen bei Rhein , und den

Herzogen zu Schwaben , Baiern und Franken , die folgenden fünf von den Tur⸗

niervögten und Räthen , die beiden lezten endlich von dem Geheimſchreiber des

Kaiſers geſezt worden . Dieſe Artikel lauten : Welcher von Adel gegen ( 1)
Gott oder die Kirche frevelt in Worten oder Werken , heimlich oder öffentlich ,
iſt vom Turniere ausgeſchloſſen ; und wagte er ſich dennoch darein , ſo ſoll man
ihn auf die Schranken ſezen ; ſo auch ( 2) welcher gegen des Kaiſers Majeſtät
oder das heilige Reich freventlich handelt oder ſpricht , oder ( 3) die Frauen und

Jungfrauen entehrt ; wer ( 4) ſiegelbrüchig , meineidig oder ehrlos geſcholten oder
erfunden wird , ( 5) ſeinen Herrn verräth oder von ihm flieht , oder ( 6) ſeinen
Bettgenoſſen erſchlägt ; wer ( 7) Kirchen , Klauſen , Wittwen und Waiſen be⸗
raubt oder beſchädigt , ( 8) ohne Abſagebrief eine Fehde beginnt , oder ( 9) unge⸗
ſezliche Steuern oder Zölle erhebt ; endlich ( 10) wer als Ehebrecher erkannt
wird , oder ( 11 ) Kaufmannſchaft , Wechſelgeſchäfte und dergleichen treibt , oder

( 12 ) nicht vier adelige Ahnen nachweiſen kann.

( 14) Am frechſten trieben es die Herren von Roſenberg zu Schüpf und Borberg .
Von dieſen Schlöſſern aus machten ſie den ganzen hintern Odenwald bis nach
Franken und herab an den Nekar unſicher , Auf offener Straße wurden die
Wanderer und Fuhrleute überfallen , beraubt , feſtgenommen und oft abſcheulich
mishandelt . Dagegen fanden alle Räuber und Mörder bei ihnen eine Zuflucht .
Von einer Rechtsleiſtung war keine Rede , ſie ſchalteten und walteten völlig nach
ihrer Willkühr . Wer ihren Zorn auf ſich gezogen , wurde hinterliſtig oder ge⸗
waltſam eingefangen und alsdann auf eine Weiſe geſchändet und gemartert ,
welche alles Menſchengefühl empört . Sie entmannten gewöhnlich das Opfer ihrer

Grauſamkeit , oder zwängten ſein Glied in ein künſtlich gearbeitetes Schloß ,

welches nur ſie zu öffnen verſtunden ; ſo ließen ſie den Unglüklichen ziehen und

befreiten ihn nicht eher von ſeiner Qual , bis er das geforderte Löſegeld hinter⸗

brachte . Am meiſten waren die Geiſtlichen dieſer Barbarei ausgeſezt , und man⸗
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Auch das Lehenweſen artete nunmehr völlig aus und erzeugte die ab⸗

ſcheulichſten Misgeſtalten . Es erhob ſich der neue nie dere Adel als

Schmarozerpflanze auf den Aeſten des alten , hohen , und ſaugte ihnen

die Säfte aus , bis die Wurzel des Stammes abzudorren begann . Dieſe

Nachkommen fürſtlicher und gräflicher Reitknechte ( 10 ahmten Alles nach,

was adelig ſchien , nur den Adel der Geſinnung nicht . Es erhob ſich das

Unweſen des Junkerthums voll Kleinlichkeit , Willkühr und Rohheit ,

voll Dünkel und Inkonſequenz ( 16 ) . Denn während hier ein Junker von

cher ſtarb an den Folgen derſelben . Man findet noch folgende Verſe darüber
aufbewahrt :

„ Qui raso capite praestas , proviciscere cautus ,
Jam tibi succensens nobilis ecce latet .

Esse pius clero propter sua probra recusat ,
Quem regit antistes elarus in Herbipoli .

Qui vulgo praesunt , clam nunc expectat , ut illis

Absumat laeto pectore testiculos .

Presbyter ergo cave , maneas et in aedibus astu ,
Nec sic te miserum saueiet hostis atrox .

Nam mucrone malo quae suscipit ipse nefandus ,

Nequaquam minima viscera sunt hominis . “

Wiederholt erließen die benachbarten Fürſten , der Pfalzgraf , der Erzbiſchof

zu Mainz und der Biſchof zu Wirzburg , ſcharfe Befehle an die Roſenberger .
Was thaten aber dieſe ? Sie ſchnitten die Mahnbriefe in Stüke und zwangen
die Bothen , ſelbige zu verſchlingen . Da entſchloſſen ſich die drei Fürſten end⸗

lich , ſolch' unerhörten Frechheiten und Gewaltthaten ( Scelera prius inaudita )

durch einen energiſchen Schritt ein Ende zu machen. Im Frühjahr vierzehn⸗

hundert und ſiebzig wurden Borberg und Schüpf belagert und erobert — leider

aber war es dem Räuberklub gelungen , ſich während der Nacht aus den Mauern

zu ſtehlen . Vergl . Kremer , Geſch. Friedrich des Siegr . I, 430. Freher ,

rer . German . scriptor . II , 345.

( 15 ) Denn was waren jene Herren de familia , de domo , de ministerialibus der Her⸗

zoge und Grafen anders ? Aus der Leibeigenſchaft ſchwangen ſie ſich durch ihre

Dienſte zur perſönlichen Freiheit empor , gewannen zuerſt Lehen , alsdann

Eigenthum , und belehnten damit Andere wieder , verſchmolzen ſo allmählig
mit den urſprünglich freiadeligen , im Lauf der Zeiten herabgekommenen Familien

und erſcheinen mit dieſen als Nobilitas inkerior .

( 16 ) Wie willkührlich und ihres Adels unwürdig ſie es trieben , davon nur ein

Beiſpiel . Junker Bernhard von Endingen hatte von ſeinem Rübenaker

zu Obereſchach den Zehent an den Zehnter abgegeben . Da kam ſein Knecht
in des Zehnters Haus , und forderte denſelben wieder zurük . Ein Urthel⸗
ſprecher des Dorfgerichts geboth ihm aber bei 3 Pfd . Heller Strafe den Zehent

ohne Recht nicht hinwegzuführen . Der Knecht indeſſen holte ein Roß
aus ſeines Junkers Stall und erſchien abermals , um den Zehent zu nehmen .
Während man ihm nun Vorſtellungen machte , kam Junker Bernhard mit
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kaum ſechzehn Ahnen alles Bürgerliche mit Haß und Verachtung zurükſtieß ,
buhlte dort ein anderer , der vermeintliche Nachkomme eines römiſchen
Landpflegers oder Patriziers , um die Hand einer reichen Kaufmanns⸗

tochter ; und während beide bei öffentlichen Anläſſen mit ſpaniſcher Gran⸗

dezza die Rolle des Anſtandes ſpielten , wälzten ſie ſich Abends bei ihren
Mitgeſellen im Schlamme des Trunkes ( 17 ) und der Zoten .

Ueberhaupt aber hatten der Luxrus und das Fehdeweſen den Adel ſeit
langem ſchon mit Schulden bedekt . Er war genöthigt , ſich an Fürſten ,
Klöſter , Städte und Juden zu wenden , um ſeiner Geldnoth durch Ver —

kaufe und Verpfändungen abzuhelfen , und es kam dabei ſo weit , daß
manches Geſchlecht ſein Stammhaus nicht mehr behaupten konnte ; daß
oftmals drei , vier , ſechs verſchiedene Familien eine und dieſelbe Burg
bewohnten , und mancher Enkel furchtbarer Städtebefehder froh war , in

der mittelmäßigſten Landſtadt ein Burgrecht zu erhalten .
Dieſer traurige Zerfall ſeines Weſens und Wohlſtandes hatte den Adel

ſchon früher auf Mittel der Abhülfe und Wiederherſtellung geführt . Er

that ſich zuſammen in große Bündniſſe gegen die tyranniſche Anmaßung
der Fürſtengewalt ; er bildete Einungen gegen das Umſichgreifen der ver⸗

haßten Städte und machte Geſellſchaften gegen Willkühr und Unfug unter

ſich ſelbſt . Ueberall aber fehlte es an der nöthigen Einheit und Energie .
Die großen Bündniſſe wurden von den Fürſten zerſprengt , die andern von

den Städten beſiegt , und die Ganerbſchaften rieben ſich ſelbſt auf oder

fielen der Rache eines mächtigern Feindes anheim ; nur da , wo die Adels⸗

vereine fürſtlichen Intereſſen zum Werkzeuge dienten , nur da haben ſie
Etwas vermocht und ſich behauptet , wie der ſchwäbiſche Bund unter Oeſt⸗
reich . Ein damaliger Dichter ( 16 ) züchtigt das misbrauchte Aſſociations⸗
weſen in folgenden Verſen :

„ Wofür iſt denn Geſellſchaft ſchwören ?
Es iſt ein bloſes Widertheilen .
Wo zwei ſich aneinander ſeilen ,
Das muß der Dritte ſtets beweinen ,
Es ſtürzen immer Zwei auf Einen . “

einem Schweinsſpieß und Junker Bernhard Stromer , ſein Schwager , mit
einer geſpannten Armbruſt — hießen den Knecht den Zehent ergreifen , und

führten ihn ſo mit Gewalt hinweg . Hiewegen dreimal vor Gericht geladen ,
erſchienen ſie nicht , und wurden endlich verurtheilt zu 3 Pfd . Breisger . Urk .

von 1482.

( 17 ) Das Zutrinken z. B. aus ungeheuern Humpen nahm ſo überhand , daß man

es wiederholt ſtreng verbiethen mußte
( 18 ) Bei Laßberg , Liederſaal I, 615 . Vergl . Besold , thesaur , pract . vom

Burgfrieden .
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Vergeblich waren auch die Bemühungen Kaiſer Maximilians , das

erſtorbene Ritterthum noch einmal herauf zu beſchwören . Er hatte den

Sinn dafür und gefiel ſich in der Rolle eines Ritters vom alten romanti⸗

ſchen Geiſte ; aber was er durch ſein Beiſpiel neu zu beleben ſchien —
es blieb doch nur eine Komödie ! Bald nach ſeiner Zeit hub mit dem

Adelsweſen ein abſcheulicher Misbrauch und eine unſägliche Verwirrung

an , welche durch den Günſtlings - und Briefadel über alle Begriffe

ſtieg . Um nicht gehäſſig zu erſcheinen , wollen wir die Schilderungen eines

Poggio , Andlo , Sylvius , Agrikola und Boemus übergehen , und

die mildere wählen , welche Münſter von dem Adel ſeiner Zeit ent⸗

warf . „ Als bei Kaiſer Otto ' s Zeiten , ſagt er ( 19 ) , das Kaiſerthum auf
die Deutſchen beſtätigt ward , hat derſelbig Kaiſer angefangen , die Fürſten⸗

thume erblich zu verleihen , und damit er deſto mehr Hilf und Beiſtand

hätt ' , auch die Pfalzgraven , Landgraven und Graven erblich eingeſezt .
Do haben die Graven ihren Stand und Titel zwiſchen den Fürſten und

Freien empfangen . Und do die Freien ihren erſten und alten Titel : die

Edlen behalten haben , alsbald haben die Graven ein ' höhern Titel wöllen

haben und genannt werden : die Wohlgebornen . Die Fürſten , ſo ein

Stand über die Graven waren , wollten auch ein ' höhern Titel haben ,
und genennet werden : die Hochgebornen . Allein die Freien haben

ihren Titel behalten : die Edlen , welchen Titel doch bei unſern Zeiten

ein jeder Edelknecht haben will . Bei den alten Römern wurden die ver⸗

nünftigen , hocherfahrnen , mannlichen und mit allerlei Tugenden ſunderlich

begabten Perſonen genennt : die Edlen , in Räthen und Regimenten her⸗

fürgezogen und gebraucht ; mußten aber nit darum ihre Kinder edel vom

Stammen ſein , es wäre dann , daß ſie in Verſtand und Weisheit ihren
Vätern nachfolgten . Es iſt aber mit der Zeit ein ſolcher Misbrauch ein —

geriſſen , daß die Geſchlechter vermeinen , den Adel erblich zu erhalten ,

obgleich etwann die Nachkommenden weder mit Tugenden noch mit ritter —

lichen Herrendienſten den Alten zuſtimmend ; ſie achten nit dieſes alten und

adelichen Sprüchleins : „ Fromm , weis , klug und mild , gehört in des Adels

Schild . “ Bei unſern Zeiten hat man den Adel feil in den Kaiſer Höfen
umb Geld , und giebt Brief und Siegel darüber . Ritterſchaft iſt ein ' ge⸗
meine Würde , die do folget auf fürbindige Mannheit und ritterliche
Thaten , deßhalben auch Künige , Fürſten und Graven ſich dieſer Würde

anzunehmen nit beſchämen . Und dieweil dieſe Würde ein Bekrönung der

Mannheit iſt , wird ſie auch oft verliehen denen , ſo nit vom Adel geboren

( 19 ) Kosmagraphey , Baſel 1567 , S. 447 und 465.
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ſind. Es iſt jezo weiters ein gar ſeltſamer Brauch unter den Edlen .

Dann wann die Kaiſer des Reichs halber Noth angeht , und er vermahnet

ſeine Fürſten , Graffen und Edlen , ſo ſprechen ſie , daß ſie gefreit ſeind ,

und Niemand dienen , dann wer ihnen Sold gibt ; darzu laſſen ſie auch

ihre Unterthanen nicht dienen , und ſagen doch, daß der Kaiſer ihr Ober —

herr ſey. Dieſe Leut ' meinen , daß ihr Adel nicht wenig geſchwächt wurd ,

wann ſie ſollten Kaufmannsſchaz treiben , oder ein Handwerk führen , oder

ſo einer ein unedle Hausfrau nähme , oder ſollt einer wohnen wie ein an⸗

derer Burger in einer fremden Stadt . Sie haben kein Gemeinſchaft und

Beiwohnungen auf den Bergen , in den Wäldern , oder auf dem Feld , da

ſie mit ihrem Hausgeſind frei wohnen . Die Fürſten und Edlen hangen

an gemeinlich dem Jagen , und meinen , es gehör ihnen allein zu aus lang⸗

wirigem Brauch , und begebner Freiheit ; aber den andern verbiethen ſie

zu fahen Hirzen , Reh , Hinnen und Haſen , bei Verliehrung der Augen .

Ja , an etlichen Oertern iſt es verbothen bei Kopfabhauen . Doch , was

ſchädliche Thier ſind , mag Jedermann fahen . Es eſſen auch die Edelleut '

gar luſtbarlich und kleiden ſich köſtlich , zieren ſich mit Gold , Silber und

Seiden , ſonderlich die Waiber , im Haus und auſſerhalb . Und wenn ſie

ausgehen , ſo folgt ihnen nach ein Haufen Geſinds , und ſie gehen ſo lang —

ſam und ſittlich , und machen ſo wohlbedachte Schritt ' in ihrem Gang , daß
das gemeine Volk ſie einswegs an ihren Geberden erkennt . So aber ein

ferner Weg vorhanden iſt , gehen ſie nicht zu Fuß , denn ſie meinen , es

wäre ihnen unehrlich , und ein Urkund der Dürftigkeit . Aber zu rauben ,

wann ſie Noth angeht , ſchämen ſich ihrer ein Theil nicht , beſonders nach —
dem der Turnier in Abgang gekommen iſt . Wann ihnen ein Schmach von

Jemanden begegnet , tragen ſie es ſelten mit dem Recht aus , ſondern ſie
verſammeln ihre reiſige Geſpannen , und rächen ſich mit Schwert , Feuer
und Raub . “

Vergleicht man die alten großen Barone in ihrer biedern Einfalt und

ſtolzen Unabhängigkeit mit den Junkern des fünf - und ſechszehnten Jahr⸗

hunderts — welch' ein Abſtand ! Eine Menge der edelſten Züge ſind uns

von jenen aufbewahrt worden . Sie lebten meiſtentheils ſtill und abge⸗

zogen auf der väterlichen Burg mit ihren Frauen und Kindern . Ihre

Nahrung waren die Naturalgefälle , die ihnen ihre Hinterſaßen und Leib⸗

eignen zinſeten und was der Wald an Wildbrät lieferte . Sie hatten ein

Haus⸗ und ein Feſtgewand , ein Jagdkleid und eine Rüſtung . Ihren er⸗

erbten Reichthum erhielten und mehrten ſie durch ſparſame Wirthſchaft .

Ihre Beſchäftigung beſtund in der Jagd , im Krieg , in der Gerichtspflege
oder Schlichtung nachbarlicher Streitigkeiten . Sie waren ungeheuchelt
fromm , beſuchten ſtreng den Gottesdienſt und machten reiche Schenkungen



an die Kirchen und Kloͤſter; einige giengen darin ſo weit , daß ſie ihr

ganzes Beſizthum der todten Hand vermachten und mit ihrer ganzen Fa⸗

milie der Welt entſagten , um in freiwilliger Armuth dem verſchloſſenen
Leben zu huldigen . Ihren Unterthanen legten ſie weder mit Liſt noch
Gewalt ungerechte Steuern oder Dienſte auf , und in Fällen des Kriegs

ließen ſie ſich durch gute Freunde gerne mit ihrer Widerpart vertragen .

Dieſe Sühnen wurden alsdann auf ihren Burgen mit einem fröhlichen

Mahle beendigt , wobei Geſang und Saitenſpiel ertönten . Ihre Gaſt⸗

freundſchaft gieng über Alles ; Verwandte und Bekannte , fahrende Ritter

und Sänger fanden allezeit bereitwillige Aufnahme , und die Armen klopf —

ten niemals ungehört an ihre Pforte . Wenn es hievon Ausnahmen gab,

ſo wird ſolches im Weſen der menſchlichen Natur zu ſuchen und der beſſere

Geiſt jener Zeit deswegen nicht zu läugnen ſeyn .

Der ſpätere Adel dagegen lebte in großer Pracht , in Schwelgerei und

Ausſchweifungen aller Art , und war dabei durch Erbtheilungen und Schul —

den verarmt . Was blieb ihm übrig , als den Mangel des Nöthigen durch

erhöhte Dienſte und vervielfachte Steuern , durch Raub und Konfiskation

zu erſezen ? Hiedurch hub nun jenes ſchauderhafte Gewalts - und Unter⸗

drükungsweſen an , welches in Verbindung mit der herrſchenden Pfaffen⸗
und Juriſtentyrannei das deutſche Landvolk zur Verzweiflung gebracht hat .

Der alte Adel gewährte dem gemeinen Mann einen erſprießlichen Schuz ,
der neuere machte ihn zum Sklaven und Bettler — das war der Unter⸗

ſchied .
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